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  1.




  Der schmächtige Polizist aus Edmonton stand vor dem baumlangen Indianer mit den markanten Gesichtszügen und versuchte mit hochrotem Kopf, Antworten auf seine Fragen zu erhalten.




  Der Chipewa stand mit verschränkten Armen vor Larry, dem Polizisten, und obwohl dieser schon ziemlich groß war, starrte der Indianer noch locker über seinen Kopf hinweg ins Leere.




  Nervös und ungeduldig trippelte Larry von einem Bein auf das andere.




  „Hören Sie, Mister,“ er schaute in sein Notizbuch,“ Mister Gitschi Negik. Ich würde jetzt viel lieber in meinem warmen Büro in Edmonton sitzen, als mich hier mit Ihnen herumzuplagen, aber die Männer vom Büro für Indianische Angelegenheiten haben uns nun einmal über den Diebstahl informiert, und so müssen wir jetzt zusammen an dieser Sache Arbeiten, verstehen Sie das?“




  Das blonde Stoppelhaar zitterte vor Erregung.




  Langsam und ohne hastige Bewegungen neigte sich der Kopf des Chipewyan-Indianers, und er sah dem vor Wut kochenden Polizisten ins Gesicht.




  „Das ist unsere Sache, wir brauchen Ihre Hilfe nicht.“ sagte er nur, hob den Kopf wieder an und starrte weit hinüber zum Horizont.




  “Soll ich Ihnen was sagen?“ Larry stand kurz vor einer Explosion,




  „Das ist mir völlig egal, ob Sie unsere Hilfe brauchen oder nicht, wir sind hier hergeschickt worden, um diesen ausgestopften Vogelkopf zu finden, und wir werden ihn auch finden, mit oder ohne ihre Hilfe.“




  Larry drehte sich auf dem Absatz herum und ging die Treppe der Holzhütte hinunter.




  „Komm, Abigail, “ sagte er zu seiner Kollegin, die etwas abseits gestanden hatte, ohne sie dabei anzuschauen, „lass uns hier verschwinden.“




  Er stieg in den Wagen, ließ den Motor an, und als Abigail eingestiegen war, fuhr er los.




  Abigail mochte die Natur und war sehr ruhig und zurückhaltend. Larry dagegen ein ehrgeiziger Karrieretyp mit einem Dickkopf, den er, wo es ging, auch durchzusetzen versuchte. Abigail war schüchtern und trotz ihres Aussehens kein bisschen eitel, das genaue Gegenteil von Larry, der manchmal über eine Stunde vor dem Spiegel saß, seine Haare mit Styling-Gel einschmierte und in einem Sonnenstudio seiner Haut einen braunen Urlaubsfarbton verpasste.




  „Dieses Scheiß Indianer-Pack, warum wollen die sich nicht helfen lassen?“ fluchte Larry los, als sie ein paar Minuten gefahren waren.




  „Langsam, langsam. Überleg´, was du in meiner Gegenwart sagst.“




  „Ach, ja. Entschuldigung. Ich habe nicht...“ Etwas verlegen nahm seine Haut außer dem normalen Solarium braun noch einen leichten rötlichen Schimmer an, er hatte nicht daran gedacht, dass Abigail eine Halb-Indianerin war.




  Ihr Vater war Anglo-Kanadier und ihre Mutter eine Ojibwa-Indianerin.




  Sie war sehr stolz auf ihre Herkunft, und sie zeigte es auch.




  Ihre langen, beinahe blau-schwarzen Haare hüllten ein hübsches, markantes Gesicht ein, aus dem wunderschöne dunkle Augen hervorstachen.




  Auch ihre typisch-indianische, fast rot-braune Hautfarbe wies sie als eine Ureinwohnerin dieses Landes aus.




  „Ja, ja, ist schon in Ordnung. Ich weiß ja, dass du das nicht so meinst.“ ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen.




  „Ich verstehe nicht, warum die Indianer hier so stur sind. Wir haben jetzt mit vier Leuten geredet, und alle haben nur gesagt, dass wir uns aus der Sache heraushalten sollten,“ Larry sah seine Kollegin hilfesuchend an, "wir wollen ihnen doch nur helfen.“




  „Larry, ich glaube, du siehst das Ganze ein wenig falsch. Die Indianer sind nicht stur, sie sind stolz, das ist ein Unterschied.




  - Seit Jahrhunderten regeln sie ihre Angelegenheiten selber.




  Sie fühlen sich nicht als Kanadier. In ihren Augen sind sie immer noch ein unterdrücktes Volk. Besonders die Stämme in den Wäldern hier im Norden und im Westen sind noch sehr eigenständig und ursprünglich.




  Sie regeln ihre Angelegenheiten normalerweise selber.“




  Für einen Moment herrschte Stille im Wagen. Larry mochte die Indianer nicht. Eigentlich wusste er selbst nicht genau warum, aber immer, wenn nur das Wort „Indianer“ fiel, kam in ihm ein Hassgefühl auf, das nicht zu beschreiben war.




  Vielleicht jagte ihm dieses eigenmächtige Volk einfach nur Angst ein oder es rief ein inneres schlechtes Gewissen wach, er wusste es nicht und hatte sich auch noch nie näher damit beschäftigt, er mochte sie einfach nicht.




  Nach ein paar Minuten hielt er den Wagen. Larry sah auf seine Uhr.




  „Was meinst du, Abigail, wollen wir es für heute lassen, ich lade dich zum Abendessen ein. Was hältst du davon?“




  „In jedem Dorf der nördlichen Indianer gibt es einen Geschichtenerzähler, vielleicht sollten wir diesen noch befragen.“




  Abigail Dorfans kramte kurz in ihrer Tasche und holte ein Notizbuch hervor.




  „In diesem Dorf gibt es auch so einen, es ist ein alter Mann, und er heißt, Pad-we-we-donk.“




  Larry musste sich ein Lachen verkneifen.




  „Was haben die hier seltsame Namen, gibt es dafür auch eine Übersetzung?“




  „Ja, es heißt ungefähr so viel wie - Da kommt er und ruft.“




  „OK, dann fahren wir zu - Da kommt er und ruft -, und danach gehen wir essen. Einverstanden?“




  „Also gut, aber unter einer Bedingung.“




  „Und die wäre?“




  „Du lässt mich sprechen. Es ist ein alter Mann, und er wird wahrscheinlich viel Athapaske sprechen.“
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